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Vorbemerkung des Autors

Willkommen bei den Riyria-Chroniken.
Sofern du neu in der Welt von Elan bist, solltest du vielleicht 

diese Einleitung lesen, um herauszufinden, wo du anfangen 
willst. Denn das muss nicht notwendigerweise hier sein. Aber 
auch Leser, die bereits die Riyria-Serie kennen, lesen vielleicht 
gern diese Einleitung, um mehr über die Entstehung der Serie 
zu erfahren und darüber, was sie hier erwartet.

Die Riyria-Chroniken gehen meiner Debut-Serie The Riyria 
Revelations (dt.: Riyria) zeitlich voraus, deren erster Teil Theft of 
Swords (dt. die beiden Bände Der Thron von Melengar und Der 
Turm von Avempartha) im November 2011 bei Orbit erschien, 
im Dezember gefolgt von Rise of Empire (dt. Der Aufstieg Ny­
phrons und An Bord der Smaragdsturm) und im Januar 2012 
abgeschlossen mit Heir of Novron (dt. Das Fest von Aquesta und 
Die verborgene Stadt Percepliquis). Wer die Geschichten lieber in 
chronologischer Reihenfolge liest, fängt aber hier mit diesem 
Buch an. Ich habe mir große Mühe gegeben, nichts zu verra-
ten, was erst in den späteren Büchern eine Rolle spielt. Umge-
kehrt muss man die späteren Bücher auch nicht kennen. Die 
Chroniken sollten für Leser aus beiden Lagern (chronologisch 
oder Reihenfolge der Veröffentlichung) geeignet sein. Ur-
sprünglich waren sie übrigens dazu gedacht, nach der Riyria- 
Serie gelesen zu werden. Leser der späteren Bücher, die bereits 
den ganzen Bogen der Geschichte kennen, werden hier gerade 
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deshalb mancher Überraschung begegnen. Doch ist das nicht 
entscheidend, um die Geschichte zu verstehen, es handelt sich 
nur um einen kleinen Extrabonus für die »Eingeweihten«. Der  
Leser kann seine Abenteuerreise durch Elan entweder mit der 
Schatten des Kronturms oder dem Thron von Melengar beginnen.

Die Fortsetzung der Vorbemerkung des Autors steht auf den Sei­
ten 447 bis 452.
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1

Pickles

Hadrian Blackwater hatte sich erst fünf Schritte vom Schiff 
entfernt, da wurde er ausgeraubt.

Die Tasche – seine einzige – wurde ihm aus der Hand ge-
rissen. Den Dieb bekam er nicht einmal zu Gesicht. In dem 
von Laternen erhellten Durcheinander auf dem Anlegesteg 
sah er sowieso nur ein Meer von Gesichtern und Menschen, 
die von der Gangway des Schiffs wegdrängelten oder sich auf 
das Schiff zuschoben. An das regelmäßige Auf und Ab des 
Schiffsdecks gewöhnt, hatte er auf festem Boden inmitten des 
Gewühls Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Die anderen 
Neuankömmlinge blieben immer wieder stehen, so dass jede 
Vorwärtsbewegung zum Stillstand kam. Die am Ufer Warten-
den suchten Freunde und Angehörige durch Rufe, Hüpfen 
und Winken auf sich aufmerksam zu machen. Wieder andere, 
von Berufs wegen hier und mit Fackeln in den Händen, boten 
lauthals Unterkünfte und Arbeit an. Ein glatzköpfiger Mann 
mit einer Stimme wie eine Kriegstrompete stand auf einer 
Kiste und schwor, im Wirtshaus ZUR SCHWARZEN KATZE 
sei das stärkste Bier zum günstigsten Preis zu haben. Zwan-
zig Schritte weiter balancierte sein Rivale auf einem wackli-
gen Fass, hieß den Glatzkopf einen Lügner und behauptete, 
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der GLÜCKSPILZ sei das einzige Wirtshaus, in dem Ham-
melfleisch nicht durch Hundefleisch ersetzt würde. Hadrian 
kümmerte das alles nicht. Er suchte nach einem Weg aus dem 
Gedränge, um den Dieb, der ihm die Tasche gestohlen hatte, 
verfolgen zu können. Doch musste er schließlich einsehen, 
dass das wohl aussichtslos war. Er beschloss, dafür ab sofort 
besonders gut auf seine Geldbörse aufzupassen, die ihm nicht 
gestohlen worden war. Insofern wenigstens hatte er Glück ge-
habt: Er hatte nichts Wertvolles verloren – nur Kleider, was 
angesichts der herbstlichen Kälte in Avryn allerdings sehr un-
angenehm werden konnte.

Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich im Strom der Menge 
treiben zu lassen und aufzupassen, dass er nicht in ihr un-
terging, sondern wenigstens den Kopf oben behielt. Der Steg 
knarrte und ächzte unter dem Gewicht der Passagiere, die sich 
fluchtartig von dem Schiff entfernten, das über einen Monat 
lang ihr beengtes Zuhause gewesen war. An die Stelle der fri-
schen salzigen Luft, die sie wochenlang eingeatmet hatten, 
war jetzt allerdings ein beißender Gestank von Fisch, Rauch 
und Teer getreten. Hoch über dem dunklen Hafen stiegen die 
Lichter der Stadt auf wie helle Punkte an einem gestirnten 
Himmel.

Hadrian folgte vier dunkelhäutigen Männern aus Calis, 
beladen mit Käfigen voller bunter Vögel, die kreischten und 
flatterten. Hinter ihm gingen ein Mann und eine Frau, beide 
ärmlich gekleidet. Der Mann trug gleich zwei Taschen, eine 
über der Schulter und die andere unter dem Arm. Für sein 
Gepäck schien sich freilich niemand zu interessieren. Hadrian 
wurde klar, dass er die falschen Kleider trug. In einem Land 
des Leders und der Wolle war sein östliches, weißleinenes Ge-
wand nicht nur lächerlich dünn, sondern zusammen mit dem 
goldgesäumten Mantel eine plakative Zurschaustellung von 
Reichtum.
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»Heda! Hierher!« Die Stimme war in dem ohrenbetäuben-
den Lärm von Stimmen, Wagenrädern und Glocken kaum zu 
hören. »Hier lang. Ja Ihr, kommt. Hierher!«

Am Ende der Rampe angelangt, wo das Gedränge ein wenig 
nachließ, fiel Hadrians Blick auf einen halbwüchsigen, sehni-
gen Jungen. In Lumpen gekleidet, wartete er unter dem feu-
rigen Schein einer schwankenden Laterne. Er hielt Hadrians 
Tasche und begrüßte ihn mit einem strahlenden Lächeln. »Ja 
genau, Ihr, bitte kommt«, rief er und winkte mit der freien 
Hand. »Hierher.«

»Das ist doch meine Tasche!«, rief Hadrian empört und be-
schleunigte seinen Schritt, soweit es die Passanten auf dem 
schmalen Steg zuließen.

»Vollkommen richtig!« Der Bursche lächelte noch breiter 
und seine Augen leuchteten. »Ihr hattet ja ein solches Glück, 
dass ich sie Euch weggenommen habe. Sonst hätte man sie 
Euch bestimmt geklaut.«

»Du hast sie mir geklaut!«
»Aber nein, überhaupt nicht. Ich habe nur gut auf Eure 

wertvollen Sachen aufgepasst.« Der magere Bursche straffte 
sich, als wollte er vor Hadrian salutieren. »Jemand wie Ihr 
sollte seine Tasche nicht selbst tragen.«

Hadrian schob sich an drei Frauen vorbei, die stehen ge-
blieben waren, um ein weinendes Kind zu trösten, und stieß 
auf das nächste Hindernis, einen alten Mann, der einen riesi-
gen Koffer hinter sich herzog. Der Alte, klapperdürr und mit 
leuchtend weißen Haaren, blockierte den engen Durchgang, 
der sowieso schon durch den Berg von Taschen, die achtlos 
vom Schiff auf den Steg geworfen wurden, versperrt war.

»Was meinst du mit jemand wie ich?«, rief Hadrian über den 
Koffer hinweg, mit dem der Alte kämpfte.

»Ihr seid doch ein berühmter Ritter.«
»Nein, bin ich nicht.«
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Der Junge zeigte mit der Hand auf ihn. »Doch, ganz be-
stimmt. Seht doch, wie groß Ihr seid. Und Ihr tragt Schwerter, 
sogar drei. Und das Schwert auf Eurem Rücken ist riesig. Nur 
Ritter haben so was.«

Der Koffer des Alten verkantete sich in einem Spalt am 
Ende der Rampe. Hadrian bückte sich mit einem Seufzer und 
hievte ihn darüber, was ihm einen Schwall von Dankesworten 
in einer ihm unbekannten Sprache einbrachte.

»Seht Ihr«, sagte der Junge. »Nur ein Ritter hilft einem 
Fremden in Not einfach so.«

Weitere Taschen fielen polternd auf den Stapel neben Ha
drian. Eine rutschte über den Rand des Stegs und fiel mit 
einem Plumps ins schwarze Hafenwasser. Hadrian ging rasch 
weiter, um nicht von oben getroffen zu werden und um sein 
gestohlenes Eigentum wieder an sich zu nehmen. »Ich bin 
kein Ritter. Und jetzt gib mir meine Tasche.«

»Ich werde sie für Euch tragen. Ich bin übrigens Pickles, 
aber wir müssen uns beeilen. Schnell!« Der Junge, dessen Füße 
nackt und schmutzig waren, umklammerte Hadrians Tasche 
mit beiden Armen und lief los.

»He!«
»Schnell! Wir dürfen hier nicht bleiben.«
»Warum die Eile? Von was redest du? Komm sofort mit 

meiner Tasche zurück!«
»Ihr könnt Euch glücklich schätzen, dass Ihr mich habt. Ich 

kenne mich hier aus. Wenn Ihr etwas braucht, ich weiß, wo 
man es findet. Mit mir bekommt Ihr von allem das Beste für 
das wenigste Geld.«

Hadrian hatte ihn eingeholt, packte seine Tasche und zog 
daran. Doch der Junge ließ sich nicht abschütteln und kam im 
Schlepptau der Tasche mit.

»Da, seht Ihr?« Der Junge grinste. »Niemand nimmt mir 
Eure Tasche weg!«
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»Hör zu« – Hadrian musste kurz verschnaufen – »ich brau-
che keinen Führer. Ich bleibe nicht hier.«

»Wohin wollt Ihr?«
»Nach Norden, weit hinauf. Zu einem Ort namens Sheri-

dan.«
»Aha, zur Universität.«
Hadrian sah den Jungen überrascht an. Pickles machte kei-

nen besonders gebildeten Eindruck. Er erinnerte eher an einen 
herrenlosen Hund, der vielleicht einmal ein Halsband getra-
gen hatte, jetzt aber nur noch aus Flöhen, deutlich vorstehen-
den Rippen und einem stark ausgeprägten Überlebensinstinkt 
bestand.

»Ihr wollt studieren und Gelehrter werden? Ich hätte es wis-
sen müssen. Entschuldigt, wenn ich Euch gekränkt habe. Ihr 
seid sehr klug – also werdet Ihr bestimmt ein großer Gelehr-
ter. Ihr solltet mir kein Trinkgeld geben, weil ich einen solchen 
Fehler gemacht habe. Aber das ist ja noch viel besser. Ich weiß 
nämlich genau, wohin wir jetzt müssen. Es gibt ein Schiff, das 
den Barnum aufwärts fährt. Jawohl, dieses Schiff ist ideal für 
Euch und es fährt heute Abend. Danach fährt tagelang keins 
mehr und Ihr wollt doch nicht in einem solchen Kaff wie dem 
hier festsitzen. Wir werden in Windeseile in Sheridan sein.«

»Wir?« Hadrian lächelte säuerlich.
»Aber Ihr braucht mich doch als Begleiter. Ich kenne mich 

nicht nur in Vernes aus, sondern in ganz Avryn – ich bin viel 
gereist. Ich kann Euch helfen, als Euer Bursche, der Euch be-
schafft, was Ihr braucht, und auf Eure Habe aufpasst und sie 
vor Dieben schützt, während Ihr studiert. Dafür bin ich bes-
tens geeignet.«

»Ich bin kein Student und will auch keiner werden. Ich will 
nur jemanden besuchen und ich brauche keinen Burschen.«

»Natürlich braucht Ihr das nicht – wenn Ihr kein Gelehrter 
werden wollt –, aber als Sohn eines adligen Herrn, der soeben 



18

aus dem Osten zurückgekehrt ist, braucht Ihr auf jeden Fall 
einen Hausdiener, und auch darauf verstehe ich mich hervor-
ragend. Ich werde dafür sorgen, dass Euer Nachttopf immer 
geleert ist und im Winter ein warmes Feuer im Kamin brennt. 
Und im Sommer werde ich mit einem Fächer die Fliegen ver-
scheuchen.«

»Pickles«, sagte Hadrian energisch, »ich bin kein Fürsten-
sohn und brauche keinen Diener. Ich  …« Er brach ab, weil 
er merkte, dass der Junge ihm nicht mehr zuhörte. Sein eben 
noch fröhliches Gesicht war ängstlich geworden. »Was ist?«

»Ich sagte doch, wir müssen uns beeilen. Wir müssen den 
Hafen sofort verlassen!«

Hadrian folgte dem Blick des Jungen. Einige Männer mit 
Knüppeln marschierten den Steg entlang und die Bretter zit-
terten unter ihren schweren Schritten.

»Ein Presskommando«, sagte Pickles. »Die tauchen immer 
auf, wenn ein Schiff ankommt. Sie haben es auf Neuankömm-
linge wie Euch abgesehen, und als Nächstes wacht Ihr im 
Bauch eines Schiffes auf, das bereits in See gestochen ist. Oh 
nein!« Pickles unterdrückte einen Schrei, denn einer der Män-
ner hatte sie bemerkt.

Er verständigte seine Kameraden mit einem kurzen Pfiff 
und einem Schulterklopfen. Die vier Männer kamen auf sie 
zu. Pickles zuckte zusammen und verlagerte das Gewicht, als 
wollte er fliehen, doch dann sah er Hadrian an, biss sich auf 
die Lippen und rührte sich nicht von der Stelle.

Die Schläger näherten sich im Laufschritt. Als sie Hadrians 
Schwerter sahen, wurden sie langsamer und blieben stehen. 
Sie hätten Brüder sein können mit ihren Bartstoppeln und ge-
ölten Haaren, der sonnenverbrannten Haut und den finsteren 
Gesichtern. Offenbar blickten sie gerne so finster drein, denn 
die Falten hatten sich dauerhaft in ihre Stirn gegraben.

Ein wenig verwirrt betrachteten sie Hadrian, dann fragte der 
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vorderste, der einen schmutzigen Kittel mit einem zerrissenen 
Ärmel trug: »Ihr seid ein Ritter?«

»Nein, eben nicht.« Hadrian verdrehte die Augen.
Der Mann hinter ihm lachte und gab dem mit dem zerris-

senen Ärmel einen groben Schubs. »Idiot – der ist doch kaum 
älter als der Junge neben ihm.«

»Schubs mich nicht auf den glitschigen Brettern, ver-
dammt.« Der Mann sah wieder Hadrian an. »So jung ist er 
auch nicht.«

»Und möglich wäre es«, sagte ein dritter. »Könige machen 
manchmal einen solchen Quatsch. Ich habe gehört, dass einer 
mal seinen Hund zum Ritter geschlagen hat. Ritter von Hund 
hieß er dann.«

Die vier lachten. Hadrian wollte schon einfallen, aber der 
entsetzte Blick auf Pickles’ Gesicht hielt ihn davon ab.

Der Mann mit dem zerrissenen Ärmel kam einen Schritt 
näher. »Aber wenn er kein Ritter ist, dann mindestens ein 
Schildknappe. Seht doch das viele Eisen, bei Maribor! Wo ist 
dein Herr, Bursche? Irgendwo in der Nähe?«

»Ich bin auch kein Knappe«, erwiderte Hadrian.
»Nein? Wozu dann das viele Eisen?«
»Das geht euch nichts an.«
Die Männer lachten. »Warum so unfreundlich?«
Sie verteilten sich und hoben ihre Knüppel. Einer hatte 

durch ein Loch im Griff einen Lederriemen gefädelt und sich 
den Riemen um das Handgelenk gewickelt. Er scheint das für 
einen guten Einfall zu halten, dachte Hadrian.

»Lasst uns gefälligst in Ruhe«, sagte Pickles. Seine Stimme 
zitterte. »Wisst ihr denn nicht, wer das ist?« Er zeigte auf Ha
drian. »Ein berühmter Schwertkämpfer, der schon viele Men-
schen auf dem Gewissen hat.«

Gelächter. »Ach ja?«, sagte wieder der Vorderste und spuckte 
aus. Er hatte gelbe Zähne.
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»Ja wirklich!«, beharrte Pickles. »Er ist brutal, eine Bestie – 
und sehr reizbar, sehr gefährlich.«

»Ein junger Spund wie der?« Der Mann starrte Hadrian an 
und schob überlegend die Lippen vor. »Groß ist er ja, zuge-
geben – aber ich habe den Eindruck, dass ihm noch die Mut-
termilch übers Kinn läuft.« Er wandte sich wieder Pickles zu. 
»Und du hast ganz bestimmt noch keinen Menschen auf dem 
Gewissen, Junge. Du bist eine Ratte wie die, die ich gestern 
gesehen habe, als sie unter den Dielen der Schenke nach Es-
sensresten gesucht hat. Aber jetzt erwartet dich ein neues Le-
ben auf See. Ist im Grunde das Beste für dich. Du bekommst 
zu essen und lernst zu arbeiten – richtig hart zu arbeiten. Das 
wird einen Mann aus dir machen.«

Pickles wollte sich wegducken, aber der Mann packte ihn an 
den Haaren.

»Lass ihn los«, sagte Hadrian.
»Was hast du eben gesagt?« Der Mann, der Pickles festhielt, 

kicherte. »Geht euch nichts an?«
»Er ist mein Knappe«, erklärte Hadrian.
Die Männer lachten wieder. »Du sagtest doch, du wärst kein 

Ritter, schon vergessen?«
»Er arbeitet für mich – das muss reichen.«
»Aber nein, er arbeitet jetzt für die Marine.« Der Mann legte 

Pickles seinen muskulösen Arm um den Hals und drückte ihn 
nach unten, während sein Kumpan hinter den Jungen trat und 
einen Strick vom Gürtel zog.

»Loslassen, habe ich gesagt.« Hadrian hatte die Stimme er-
hoben.

»Moment!«, rief der Mann mit dem zerrissenen Ärmel 
empört. »Du hast hier gar nichts zu sagen, Jungspund. Dich 
nehmen wir auch nicht mit, weil du jemand anders gehörst, 
jemand, der dich drei Schwerter tragen lässt und dich womög-
lich vermisst. Dann würden wir nur Probleme bekommen. 
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Aber provoziere uns nicht. Wenn du das tust, brechen wir dir 
die Knochen. Provoziere uns noch einmal und wir stecken 
dich auch auf ein Schiff. Und wenn du uns noch mehr ärgerst, 
kriegst du nicht mal das Schiff.«

»Ich kann Leute wie euch wirklich nicht ausstehen«, sagte 
Hadrian. »Ich bin eben erst angekommen, war einen Monat 
auf See – einen ganzen Monat! So lange bin ich gefahren, da-
mit mir genau so etwas nicht mehr passiert.« Unwillig schüt-
telte er den Kopf. »Und dann kommt ihr daher – und du auch.« 
Hadrian zeigte auf Pickles, dem die Männer gerade die Hände 
auf den Rücken fesselten. »Ich habe dich nicht um Hilfe ge-
beten. Ich wollte auch keinen Führer, keinen Knappen und 
keinen Diener, weil ich hervorragend alleine zurechtkomme. 
Aber nein, du musstest mir die Tasche wegnehmen und mich 
mit deiner guten Laune nerven. Und was am schlimmsten ist, 
du bist nicht weggelaufen. Vielleicht aus Blödheit – keine Ah-
nung. Aber ich werde den Verdacht nicht los, dass du mir hel-
fen wolltest.«

»Tut mir leid, dass ich das nicht konnte.« Pickles blickte mit 
traurigen Augen zu ihm auf.

Hadrian seufzte. »Verdammt, jetzt machst du das schon 
wieder.« Er wandte sich an die Schläger. Zwar wusste er schon, 
wie ihre Begegnung ausgehen würde – nämlich wie solche Be-
gegnungen immer ausgingen –, aber er wollte trotzdem noch 
einen Versuch machen. »Hört mal, ich bin kein Ritter. Ich bin 
auch kein Knappe, aber die Schwerter gehören mir. Und Pick-
les wollte euch nur einschüchtern, aber ich habe wirklich …«

»Du bist jetzt schön still.« Der Mann mit dem zerrissenen 
Ärmel kam noch einen Schritt näher und hob den Knüppel, 
um Hadrian einen Schlag zu versetzen. Hadrian hatte auf dem 
rutschigen Steg keine Mühe, ihn aus dem Gleichgewicht zu 
bringen. Er packte ihn am Arm und verdrehte Handgelenk 
und Ellbogen. Ein Knochen brach mit einem Knacken wie von 
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einer splitternden Walnuss. Der Mann schrie auf und Hadrian 
versetzte ihm einen Stoß. Mit einem lauten Platschen stürzte 
er ins Wasser.

Hadrian hätte jetzt seine Schwerter ziehen können – und 
hätte es aus Gewohnheit auch fast getan –, aber er hatte sich 
gelobt, dass alles anders werden sollte. Außerdem hatte er 
dem Mann den Knüppel weggenommen, bevor er ihn vom 
Steg gestoßen hatte, ein festes Stück Hickoryholz, etwa einen 
Zoll dick und einen guten Fuß lang. Der Griff war von jahre-
langem Gebrauch glatt poliert, das Ende braun gefleckt vom 
Blut, das in die Holzfasern eingedrungen war.

Die anderen Männer gaben den Versuch auf, Pickles zu fes-
seln. Einer hielt ihn weiter im Schwitzkasten fest, die anderen 
beiden stürzten sich auf Hadrian. Hadrian schätzte rasch ihr 
Gewicht ein und die Geschwindigkeit, mit der sie näherka-
men, wich dem Knüppel des ersten aus, stellte dem zweiten 
ein Bein und versetzte ihm, während er stürzte, einen Schlag 
auf den Hinterkopf. Der Knüppel machte ein hohles Ge-
räusch wie auf einem Kürbis. Der Mann fiel auf die Planken 
und blieb bewegungslos liegen. Sein Kumpan holte erneut 
mit seinem Knüppel aus, doch Hadrian parierte den Schlag 
mit seinem eigenen Knüppel und schlug ihm auf die Finger. 
Der Mann schrie und ließ den Knüppel los, so dass er an dem 
Riemen um sein Handgelenk baumelte. Hadrian packte ihn, 
drehte ihn fest, bog dem Mann den Arm auf den Rücken und 
zog mit einem heftigen Ruck daran. Nicht der Knochen brach, 
aber dafür sprang die Schulter aus dem Gelenk. Die zittern-
den Beine des Mannes zeigten an, dass jeglicher Kampfeswille 
aus ihm gewichen war, und Hadrian stieß ihn über den Rand 
des Stegs, seinem Kumpan hinterher.

Als er sich dem letzten der vier zuwenden wollte, stand da 
nur noch Pickles und rieb sich den Hals. Der letzte der An-
greifer entfernte sich bereits im Laufschritt.
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»Glaubst du, er kommt mit Verstärkung zurück?«, fragte 
Hadrian.

Pickles sagte nichts, sondern starrte ihn nur mit offenem 
Mund an.

»Hat wohl keinen Sinn, darauf zu warten«, beantwortete 
Hadrian seine Frage selbst. »Wo liegt dieses Schiff, von dem du 
gesprochen hast?«

Sie entfernten sich vom Anlegesteg und tauchten in die Stadt 
ein. Es war immer noch heiß und stickig. Vernes bestand aus 
einem Labyrinth enger, mit Ziegeln gepflasterter Straßen im 
Schatten von Balkonen, die sich fast berührten. Laternen und 
Mond gaben nur spärlich Licht, einige einsame Gassen verlo-
ren sich ganz im Dunkeln. Hadrian war dankbar dafür, Pickles 
dabeizuhaben. Die »Ratte« hatte sich von ihrem Schreck er-
holt und erinnerte jetzt mehr an einen Spürhund. Unbeirrt 
schnürte der Junge durch die Gassen, sprang über Pfützen, 
die nach Müll stanken, und wich mit geübten Bewegungen 
Wäscheleinen und Gerüsten aus.

»Hier ist das Quartier der Schiffszimmerleute und da woh-
nen die Hafenarbeiter.« Er zeigte auf ein düsteres Gebäude 
unweit des Hafens. Es hatte drei Stockwerke, eine Tür und 
nur wenige Fenster. »Die meisten Männer, die hier arbeiten, 
wohnen dort oder in einem ähnlichen Gebäude am südlichen 
Ende. Hier dreht sich alles um die Schifffahrt. Und da droben, 
auf dem Berg – seht Ihr? Da ist die Burg.«

Hadrian hob den Kopf und konnte die dunklen Umrisse 
einer von Fackeln beleuchteten Festung erkennen.

»Eigentlich ist es gar keine richtige Burg, eher ein Kontor für 
Händler und Kaufleute. Die brauchen hohe und dicke Mauern 
für das viele Gold, das sie dort horten. Denn dorthin kommt 
das ganze Geld, das die Schiffe bringen. Alles andere sinkt 
nach unten – nur Gold steigt auf.«
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Pickles wich einem umgekippten Eimer aus und ver-
scheuchte zwei katzengroße Ratten, die hastig im Dunkeln 
verschwanden. Sie passierten eine Tür und Hadrian merkte 
erst im letzten Moment, dass es sich bei dem Lumpenhau-
fen auf der Treppe davor in Wirklichkeit um einen steinalten 
Mann handelte. Der Alte hatte einen struppigen Bart und 
ein runzliges Gesicht und saß vollkommen bewegungslos da, 
zwinkerte nicht einmal mit den Augen. Hadrian hatte ihn 
überhaupt nur deshalb bemerkt, weil der Kopf seiner Pfeife 
glutfarben aufleuchtete.

»Vernes ist eine schmutzige Stadt«, rief Pickles. »Ich bin 
froh, dass wir wegkommen. Hier sind zu viele Fremde, zu viele 
aus dem Osten – und mit Euch sind noch mehr gekommen. 
Seltsame Leute, die Menschen aus Calis. Die Frauen können 
hexen und die Zukunft voraussagen, wobei ich finde, dass man 
lieber nicht zu viel über die eigene Zukunft wissen sollte. Im 
Norden brauchen wir uns um solche Dinge nicht zu sorgen. 
In Warric verbrennen sie im Winter Hexen, um sich warm zu 
halten. Zumindest habe ich das gehört.« Er blieb abrupt ste-
hen und drehte sich zu Hadrian um. »Wie heißt Ihr eigent-
lich?«

»Jetzt willst du es auf einmal wissen, ja?« Hadrian lachte.
»Ich brauche Euren Namen, wenn ich das Schiff für Euch 

buche.«
»Das kann ich selber. Vorausgesetzt natürlich, du bringst 

mich wirklich zu einem Schiff und nicht nur in eine dunkle 
Ecke, in der du mich zusammenschlägst und gründlich aus-
raubst.«

Pickles sah ihn gekränkt an. »So etwas würde ich nie tun. 
Haltet Ihr mich für einen solchen Dummkopf? Erstens habe 
ich erlebt, wie Ihr mit Leuten verfahrt, die Euch zusammen-
schlagen wollen. Zweitens sind wir schon an einem Dutzend 
bestens dafür geeigneter dunkler Winkel vorbeigekommen.« 
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Er lächelte wieder sein strahlendes Lächeln, für Hadrian eine 
Mischung aus einem Viertel Mutwillen, einem Viertel Stolz 
und zwei Vierteln schlichter Lebensfreude. Dem konnte er 
nichts entgegensetzen. Er hätte auch gar nicht sagen können, 
wann er sich das letzte Mal so gefühlt hatte, wie Pickles aussah.

Der Anführer des Presskommandos hatte recht gehabt. 
Pickles konnte nur vier oder fünf Jahre jünger sein als er. Fünf, 
dachte er. Er ist fünf Jahre jünger als ich. Er ist wie ich, bevor ich 
weggegangen bin. Habe ich damals auch dieses Lächeln gehabt? 
Hadrian hätte zu gern gewusst, wie lange Pickles schon allein 
unterwegs war und ob er in fünf Jahren immer noch so lä-
cheln würde.

»Hadrian.« Er streckte die Hand aus. »Hadrian Blackwater.«
Der Junge nickte. »Schöner Name. Sehr schön. Besser als 

Pickles – aber das sind ja alle Namen.«
»Hat deine Mutter dich so genannt?«
»Ja, ziemlich sicher. Gerüchten zufolge wurde ich auf der-

selben Kiste mit Mixed Pickles gezeugt und geboren. Und ge-
gen ein solches Gerücht kommt man nicht an. Selbst wenn es 
nicht stimmt.«

Sie tauchten aus dem Gewirr der Gassen auf und gelangten 
auf eine breitere Straße und zu einem Platz. Sie waren bergauf 
gegangen und Hadrian sah weiter unten den Hafen und die 
Masten des Schiffes, mit dem er gekommen war. Auf dem Steg 
drängten sich immer noch Menschen, die nach ihrem Gepäck 
oder einer Unterkunft suchten. Hadrian fiel die Tasche ein, die 
ins Wasser gefallen war. Wie viele würden feststellen müssen, 
dass sie mit kaum etwas oder gar nichts in einer fremden Stadt 
gestrandet waren?

Ein Hundebellen schreckte ihn auf und er blickte in die 
Richtung, aus der es kam. Am Ende einer schmalen Gasse 
meinte er eine Bewegung zu erkennen, aber er war sich nicht 
sicher. Die Gasse war gekrümmt und hatte nur eine einzige 
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Laterne. Dazu kam das Mondlicht, das die Mauern mit blau-
grauen Flecken überzog  – hier einem Quadrat, dort einem 
Rechteck – aber nicht annähernd hell genug war, um Genaue
res zu erkennen oder Entfernungen einzuschätzen. War es 
nur wieder eine Ratte gewesen? Aber es hatte größer gewirkt. 
Hadrian starrte in die Dunkelheit der Gasse und wartete. 
Nichts rührte sich.

Als er sich nach Pickles umdrehte, war der schon fast auf 
der anderen Seite des Platzes angelangt. Dort war zu Hadrians 
Freude ebenfalls eine Anlegestelle zu sehen, diesmal an der 
Mündung des Bernum, eines mächtigen Stroms, der im Dun-
keln aussah wie eine endlose schwarze Fläche. Er warf einen 
letzten Blick auf das Gassengewirr, aber dort rührte sich im-
mer noch nichts. Er sah nur Gespenster – seine Vergangenheit, 
die ihn verfolgte.

Hadrian roch nach Tod. Andere nahmen diesen Geruch 
nicht wahr und man konnte ihn nicht mit Wasser abwaschen. 
Er haftete an ihm wie Schweiß nach einer durchzechten 
Nacht an der Haut. Nur dass dieser Geruch nicht vom Alko-
hol kam, sondern von Blut. Nicht dass Hadrian Blut getrunken 
hätte – obwohl er Leute kannte, die das getan hatten. Aber er 
hatte sich praktisch darin gesuhlt. Doch das war jetzt vorbei, 
zumindest redete er sich das mit der Überzeugung des gerade 
wieder Nüchternen ein. Es war ein anderer Hadrian, eine jün-
gere Version, den er auf der anderen Seite der Welt zurückge-
lassen hatte und vor dem er immer noch weglief.

Ihm fiel ein, dass Pickles ja noch seine Tasche hatte, und er 
eilte ihm nach. Noch bevor er ihn einholte, steckte der Junge 
schon in neuen Schwierigkeiten.

»Sie gehört ihm!«, rief er und zeigte auf Hadrian. »Ich helfe 
ihm bloß, das Schiff zu erreichen, bevor es ablegt.«

Sechs Soldaten hatten ihn umzingelt, die meisten mit Ket-
tenpanzern und viereckigen Schilden. Der Soldat in der Mitte 
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trug einen Helm mit einem modischen Helmbusch, einen 
Plattenpanzer auf Schultern und Brust und einen mit Nie-
ten besetzten Rock aus ledernen Lamellen. Mit ihm sprach 
Pickles, während zwei andere ihn festhielten. Jetzt blickten sie 
dem näherkommenden Hadrian entgegen.

»Ist das Eure Tasche?«, fragte der Offizier.
»Ja, er sagt die Wahrheit.« Hadrian streckte den Arm aus. 

»Er begleitet mich zu dem Schiff da drüben.«
»Ihr habt es offenbar eilig, unsere schöne Stadt zu verlas-

sen.« Der Offizier klang misstrauisch und musterte Hadrian 
argwöhnisch.

»Das stimmt, obwohl ich nichts gegen Vernes habe. Ich habe 
geschäftlich im Norden zu tun.«

Der Offizier kam einen Schritt näher. »Wie heißt Ihr?«
»Hadrian Blackwater.«
»Woher kommt Ihr?«
»Ursprünglich aus Hintindar.«
»Ursprünglich?« Das Misstrauen in seiner Stimme nahm zu 

und seine Augenbrauen hoben sich.
Hadrian nickte. »Ich war ein paar Jahr in Calis und bin ge-

rade mit dem Schiff da drüben aus Dagastan zurückgekehrt.«
Der Offizier warf einen Blick zum Hafen und dann auf 

Hadrians knielanges Gewand, die lose Baumwollhose und auf 
das Tuch, das er sich um den Kopf gewickelt hatte. Er beugte 
sich vor, schnupperte und verzog das Gesicht. »Auf einem 
Schiff wart Ihr jedenfalls und Eure Kleider sind ganz gewiss 
aus Calis.« Er seufzte und wandte sich an Pickles. »Aber der 
hier war nicht auf einem Schiff. Er behauptet, er würde Euch 
begleiten. Stimmt das?«

Hadrian warf Pickles einen Blick zu und sah die Hoffnung 
in den Augen des Jungen. »Ja. Ich habe ihn als meinen … äh … 
meinen … Diener angestellt.«

»Und wer kam auf diese Idee? Er oder Ihr?«
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